
37Die Deutsche Bühne 10/2002

was. Wenn nicht, stecken sie dich in die Tonne“. Und
doch virtuoses Volkstheater – drei konfliktgeladene
Akte, Dialekt, dörfliches Ambiente, dralle Effekte;
Kroetz schwärmt von dem „Uhrwerk, das nur in Gang
gesetzt werden muss“.

Doch Kroetz will nicht harmlos werden, es drängt ihn
immer noch danach, frech, konkret, aktuell zu wirken.
Auf dem Höhepunkt der BSE-Krise hat er innerhalb von
fünf Wochen ein radikales, litaneiartiges, absurd-weises
Stück, „Die Trauerwütigen“ verfasst, das die komplexen
politischen Zusammenhänge analysiert, indem die Aus-
sagen in einen Adlerkäfig verlegt werden. Dabei entlarvt
er Gedenktage „Polit-Biedermeier“, die heutige Pro-
bleme verdrängen sollen: „jetzt helfen wir erst einmal
keinem kuhlimuh jetzt helfen wir erst einmal dass wir die
erinnerung nicht vergessen. das ist nämlich sehr wichtig“.
Beim Abfassen des Stücks fühlte er sich „wie eine
Schlange, die im Bauch alle Unebenheiten erspürt“. Aber
kein Regisseur von Castorf bis Zadek wagte die Urauf-
führung. Die brisante Botschaft wurde totgeschwiegen.
Dabei wäre das die Form von Theater, wie er es betreiben
will. Natürlich war es sich über die Wirkung bewusst, die
die assoziative Verbindung von Tierverbrennungen und
Holocaust, Völkermord und Welthunger auslösen würde:
„wenn das nach draußen dringt was hier drin gesprochen
wird sind wir erledigt“. Dennoch wollte er es darauf
ankommen lassen.

Zu wichtig ist dem Vater von fünf Kindern die Thematik
Unterernährung, „dieser stille völkermord der im reichen
europa als fatalität wahrgenommen wird“, und er über-
rascht mit dem Geständnis, wie sich seine persönlichen
Hoffnungen durch die Erfahrungen mit seiner Familie
gewandelt haben: „Utopie ist, wenn meine Kinder abends
gesund im Bett liegen!“ Der Nachwuchs habe ihn noch

radikaler gemacht. Eine Politfarce über die Wiederverei-
nigung hatte er fest für Peymanns Berliner Ensemble ein-
geplant, Herbert Fritsch und den Traves tiekünstler Geor-
gette Dee dafür vorgesehen. Doch der sagte ab, die Urauf-
führung war geplatzt, Kroetz hätte selbst platzen können
vor Enttäuschung.

Mit Kroetz’ Popularität pflegen Produzenten, Presse,
Publikum nur allzu gerne das „Kir Royal“-Syndrom. Er
kann sich dem kaum entziehen,
schmeißt sich trotz Hochsom-
merhitze in den guten
schwarzen Nadelstreifenan-
zug, legt ein Goldkettchen an,
will hinter der Designerson-
nenbrille erkannt werden, gibt
selbstironisch den Baby beim
Flanieren über den Münchner Marienplatz. Sein Auftre-
ten zieht Blicke auf sich. Aus diesem Grund wurde ihm
auch die intendanz des Münchner Volkstheaters angebo-
ten, aber er „will keinen Etikettenschwindel betreiben,
auf keinem Fall alle Tage Verkaufter Großvater spielen“.
Wäre er noch Mitglied der Kommunistischen Partei oder
wenigstens der PDS, könnte er noch überzeugt ein radi-
kales politisches Konzept mittragen – er hätte zugesagt.
Doch er hat keine Lust auf ein stadtratkompatibles All-
gemeintheater. Er weiß, bei Ambivalenzen, Anfragen
hört man lieber weg; Zerrüttungen passen (noch)
nicht in die Zeit.
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Besetzung hat Kroetz großes
Glück gehabt und/oder her vor -
ragendes Geschick bewiesen).

„Der verkaufte Groß vater“ ist
sehr baye risches Theater, ein
wenig sollte man schon darin
geübt sein, die bäuerliche
Mundart zu verstehen – und
zugleich Welttheater. Kroetz
und das En sem ble zelebrieren
kein süddeutsches Brauchtum,
sondern zeigen komödiantisch
allzu menschliche Schwä chen
und ein paar Stär ken (wie Liebe
behie hungsweise Schlauheit im
Dienst der Liebe). Die Regie
dient mit sauberem Handwerk,
das Text und Darsteller optimal
verbindet, der Komödie. im Text nimmt er nur wenige
Eingriffe und Aktualisierungen vor; so versucht die
Dienstmagd mehr schlecht als recht Eng lisch zu lernen,
wodurch ein running gag entsteht und das Profil der Figur
geschärft wird. Die Beziehungen der Figuren zueinander
und dem (sozialen) Raum sind perfekt abgestimmt, das
Tempo stimmt. Kroetz und dem Ensem ble des Volksthea-
ters gelang eine raffinierte, einfache inszenierung mit
immenser Wirkung. 

Da durfte man auf das Feenmärchen „Der Bauer als
Millionär“ mit dem auch nicht gerade schwachen
Ensemble des Residenztheaters gespannt sein – und war
am Ende enttäuscht. Die inszenierung spart nicht an
Bühnenverwandlungen und Requisiten, aber dauert mit
drei Stunden ziemlich lange. Es gelingt Kroetz nicht, die
dünne Handlung des Zauberspiels (die viel einfacher ist
als im „Großvater“) anderweitig spielerisch aufzufüllen.
Das große Feenuniversum, das Kroetz weder verachtet
noch schätzt, wirkt aufgeblasen und hohl. Mit Raimunds
allegorischem Märchentheater weiß Kroetz wenig
anzufangen. Ein zähes Musical. 

Jörg Hube als zum Millionär gewordener Waldbauer
Fortunatus Wurzel entwickelt nie das vielschichtige Spiel
eines Hans Michael Rehberg. Hier und da gibt es schau -
spielerische Glanznummern: Richard Beek als vertrottel-
ter schwäbischer Magier und Sibylle Canonica als hin -
ken de und vor Missvergnügen fast vergehende „Zufrie-
denheit“. Andere Figuren wie „Der Neid“ (Helmut Pick)
oder Wurzels Diener (Fred Stillkrauth) sind dagegen blass
und unkonturiert – auch das Ensemble-Spiel scheint
Kroetz hier verlassen zu haben. Das ganze Spiel wirkt
stark aufgeblasen – bei innerer Leere. Schließlich hat/te
auch der Dramatiker Kroetz seine Stärke in Beschreibung
von Menschen in „realistischen“ Situationen. 

Detlev Baur

Seine neuen Stücke werden gar nicht mehr aufge-
führt, die letzte Premiere war „Das Ende der
Paarung“ im Jahr 2000 am BE, kein großer Erfolg.

Der Dramatiker Kroetz scheint vom Theater vergessen
zu sein. Anders der Regisseur. 1998 inszenierte er an
den Münchner Kammerspielen Brechts „Herr Puntila
und sein Knecht Matti“, ein Jahr später am Volkstheater
„Der verkaufte Großvater“ und nun, zum Ende der
vergangenen Spielzeit an Dieter Dorns Staatsschauspiel
Ferdinand Raimunds „Der Bauer als Millionär“. Dessen
Premiere fand einen Tag nach der 100. und (vorerst)
letzten Aufführung des „Verkauften Großvaters“ statt.
Mit dieser inszenierung rettete Kroetz fast im Alleingang
für die zurückgekehrte Nothelferin Ruth Drexel das
kleine Münchner Stadttheater, das nach der intendanz
Hanns Christian Müllers (die nach nur einem Jahr
abgebrochen wurde) in große Bedrängnis geraten war.
Bei Publikum und bei Presse kam die bayerische Bauern-
komödie mit dem gebürtigen Preußen Hans Michael
Rehberg als Großvater bestens an. Selbst die FAZ konnte
sich für dieses bayerische Volkstheater erwärmen.

Kroetz verachtet modernes Regietheater und tatsächlich
stellt er sich und die Darsteller ganz in den Dienst des
Stückes – oder des amüsierten Zuschauers. Anton Hamiks
„bäuerliche Groteske“ dreht sich um einen lausbübischen
Großvater (Hans Michael Rehberg), der von seinem
wirtschaftlich bedrängten Sohn an den reichen Bauern
Haslinger verkauft wird. Der vermutet nämlich im Besitz
des greisen Tunichtguts zwei Häuser. Aber der bauern-
schlaue Haslinger hat die Rechnung ohne den schlaueren
Großvater gemacht...

Rehbergs Großvater spielt allen, vor allem den geldgieri-
gen Bösen viel vor. Und darin wird er durchs Kroetz’
Zugang zum Stück bestens unterstützt. Die unspekta-
kuläre Bühne Veit Relins bietet zwar typisiertes Bauern-
hausmilieu (erst beim armen, dann beim reichen Bauern),
lässt aber vorne auf der Bühne, zwischen Wohnzimmer
und Publikum Platz für einen Laufsteg. Dort ist Platz für
Auf- und Abtritte „mit Ansage“; genannte Personen
können hier ihre Eigenheiten und Emotionen pantomi-
misch präsentieren (zudem gibt es ebenfalls für witzige
Kurzpräsentationen Fenstertürchen an den Seiten).
Rehberg  erscheint hier, unmittelbar bevor er eigentlich
auftritt, als daumenlutschender alter Bub mit Entchen am
Holzstab, um die bösen Vor-Urteile der anderen Figuren
über den kindischen Großvater gleich augenzwinkernd zu
bestätigen. So wird ein ironischer Kontakt mit dem
Publikum eingeleitet. Mit diesem Auftritt hat der Groß -
vater das Publikum schon auf seine Seite gebracht und
kann in der Folge wunderbar sein doppeltes Spiel spielen,
bei dem er (fast) immer die Fäden der am Geld orientier-
ten jungen Leute in Händen hält. 
Der Greis spielt mit dem Publikum, ohne dass dies
ständig platt überdeutlich gemacht würde. Hans Michael
Rehberg (der von einer Münchner Zeitung zum Bayer
honoris causa ernannt wurde) ist ein faszinierender
Großvater, clever und kindisch, immer hellwach und
genießerisch, charmant und bös. Der verspielte Großvater
Rehbergs wechselt dauernd seine Haltungen und bleibt
doch immer der gleiche junge alte Mann. Er macht sich
und uns einen Jux dank seiner unglaublichen Bühnenprä-
senz – und der her vorragenden Mitspieler (bei der

Einfach klugE untErhaltung

Der Dramatiker kroetz als regisseur

Hans Michael Rehberg als
schlauer Großvater 

in der Erfolgsinszenierung
von Franz Xaver Kroetz am

Münchner Volkstheater.

F
ot

o:
  W

in
fr

ie
d 

E
. R

ab
an

us

Des is doch wurscht, obst den
Komödienstadl oder die Phädra
machst: Das hat doch alles zwei
nix mit dem Leben zu tun.
(Franz Xaver Kroetz: „Bauern -
theater“)

Schwerpunkt


